
Flugzeuge
imBauch

Sommer ist Urlaubszeit. Damit ist der Moment
gekommen, in dem man die Karten

auf den Tisch legen muss: Fliegst du noch,
oder nimmst du schon die Bahn?

Von Susanne Grautmann

etretene Gesichter in der Kita-
Garderobe. Die zweijährige Pia
ist amWochenende mit ihren El-
tern von Berlin nach Stuttgart ge-

flf ogen. Und das nicht zum ersten Mal in
diesem Jahr. Das kann man eigentlich
nicht mehr bringen, da sind sich diemeis-
ten einig. Dass Fliegen die klimaschäd-
lichste Art zu reisen ist, weiß inzwischen
jedes Kind, das freitags nicht in die Schu-
le, sondern auf die Klimademo geht.

Bucht man trotzdem noch Kurzstre-
cke, dürftf e einen zumindest das Gewissen
zwicken, bevor man auf den „Jetzt zah-
len“-Button klickt. Die innere Stimme
nölt, dass man gerade füf r die eigene Be-
quemlichkeit die Zukunftf des Planeten
aufs Spiel setzt. „Flugscham“ nennen sie
das in Schweden.

Der Dürresommer 2018, Greta Thun-
berg, die Freitagsdemos und die jüngsten
Warnungen des Weltklimarates, dass sich
die Erde noch schneller und mit weit gra-
vierenderen Folgen erwr ärme als bisher
angenommen, haben die Klimakrise ins
Herz der gesellschaftf lichenDiskussion ka-
tapultiert. Und dazu gefüf hrt, dass Flugrei-
sen ungefäf hr denselben Ruf genießen wie
Inkasso Moskau. Die Bestsellerautorin
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Charlotte Roche hat kürzlich bei Markus
Lanz erklärt, man solle sich nackt an Flug-
zeuge ketten, damit die nicht mehr flf ie-
gen.

Viele der Schüler, die freitags auf die
Straße gehen, haben angekündigt, im
Sommer nicht mehr mit dem Billigflf ieger
nach Malle, sondern per Zug zum Zelt-
platz zu düsen. Eine Berliner Kommunika-
tions-Agentur hat soeben verlauten las-
sen, dass sie füf r Kundentermine in Zu-
kunftf keine innerdeutschen Flüge mehr
buchen wird. Sie sattelt auf Videokonfe-
renzen und Zugvg erbindungen um. Und
das Berliner Gründerinnenzentrum Wei-
berwr irtschaftf schenkt jeder Mitarbeite-
rin, die ein Jahr lang auf Flugreisen ver-
zichtet, drei Tage Sonderurlaub.

Vollzieht sich da gerade ein gesell-
schaftf licher Wandel? Das lässt sich nach
einer Analyse der Forschungsgemein-
schaftf Urlaub und Reisen e.V. widerlegen.
Sie fand heraus, dass die Lücke zwischen
nachhaltiger Einstellung und tatsächli-
chem Reiseverhalten unter den Deut-
schen weiterhin groß ist. Demnach geben
57 Prozent der Befragten an, ihr Urlaub
solle möglichst nachhaltig ausfallen. Aber
nur 23 Prozent sagen, dass Nachhaltigkeit
ein Aspekt bei der Gestaltung ihrer Reise
war.

Die Zahl der Passagiere in Deutschland
ist zwischen November und März im Ver-
gleich zum Vorjahreszeitraum um mehr
als sechs Prozent auf knapp 86 Millionen
gestiegen. Auf innerdeutschen Strecken
fif el dasWachstum sogar höher aus als auf
der Langstrecke. Auch das Angebot an Bil-
ligflf ügen aus Deutschland ist weiter ge-
wachsen.

Anspruch und Realität klafff en oftf weit
auseinander. Das haben auch die Schwe-

den bemerkt. Sie haben nicht nur den Be-
grifff Flugscham erfuf nden, sondern auch
den Ausdruck „smygflf yga“ – füf r „heim-
lich doch flf iegen“.

Wie passt das zusammen? Anruf bei
dem Soziologen Jürgen Gerhards. Er er-
klärt, dass füf r das Verhalten von Men-
schen vor allem zwei Faktoren ausschlag-
gebend seien: ihre Einstellungen und die
„Kosten“, die eine Handlung verursacht.
In der Soziologie gehe man von der low
cost-Hypy othese aus. Sie besagt, dass die
Einstellungen einer Person vor allem
dann durchschlagen, wenn die Kosten füf r
eine bestimmte Handlungsweise niedrig
sind. Womit nicht nur fif nanzielle Kosten
gemeint sind, sondern auch Faktoren wie
die aufgewendete Zeit. Wenn die Papier-
tonne im Hof steht, wird der ökologisch
motiviv erte Mitbürger seine Zeitung auch
hineinwerfen. Steht der Container erst an
der übernächsten Kreuzung, landet sein
AlA tpapier oftf imRestmüll.

Im Umkehrschluss bedeutet das aber
auch: Menschen ändern ihr Verhalten
durchaus, wenn die Kosten hierfüf r sin-
ken. Das legt auch die gestiegene Nachfra-
ge nach der neuen Bahnverbindung Ber-
lin–München nahe. Seit der ICE nicht mal
mehr vier Stunden von der Spree an die
Isar braucht, haben sich die Fahrgastzah-
len auf der Strecke im ersten Jahr verdop-
pelt. Die Bahn vermeldet, nun das „Ver-
kehrsmittel Nummer eins“ auf der Stre-
cke zu sein.

avor war die Flugvg erbindung
Berlin–München die meistgeflf o-
gene Inlandsverbindung. Die
Geschäftf sfüf hrer der Agentur,

die künftf ig keine Inlandsflf üge mehr bu-
chen will, sagen, dass sie bisher auf 50 bis
80 innerdeutsche Flüge pro Jahr kamen;
füf r „Agenturmenschen“ sei das normal.
Und die Nonchalance, die Selbstvt erständ-
lichkeit, morgens den Flieger zu erwr i-
schen, gehörte lange zum Standard-Busi-
ness-Smalltalk. AlA s Ausweis eines globali-
sierten Lifestyt les, von Erfolg undWeltläu-
fif gkeit. Diese Aura hat die Passagierluftf -
fahrt seit ihren Anfäf ngen in den 1920er-
Jahren umweht. Damals reisten die Da-
men noch im Kostüm undmit Hutschach-
tel, die Herren kamen im feinen Zwirn an
Bord. Und der Steward servr iv erte Martinis
auf dem Silbertablett.
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Ab dem Ende der 1950er-Jahre begann
zumindest in der Bundesrepublik die Ex-
klusivität zu schwinden. Flugreisen wuw r-
den erschwinglicher. Und seit in den
1990er-Jahren mit Ryan Air und Easyjet
die ersten Billigflf ieger auf den Markt ka-
men, kostet manches Ticket nur noch so
viv el wie ein T-Shirt. Die Passagiere klet-
tern nun mit selbst geschmierten Stullen
an Bord und jetten in Jogginghosen zu ei-
nem Konzert nach London, auf eine Me-
lange nachWien, zu einem Meeting nach
Brüssel.Wer keinen großen Flughafen am
Wohnort hat, kann sich auf die Zulieferer
verlassen: Flixbus und Co bringen die
Kurzreisenden von so gug t wie jedem Ort
zu einem der großen Flughäfen. VonDres-
den bis Berlin Schönefeld dauert es nicht
mal zwei Stunden. Es ist kein Luxus, mal
eben einen Wochenendtrip nach Kopen-
hagen zumachen.

ass sich daran allein durch ein
Gefüf hl wie Flugscham etwt as än-
dern wird, das glauben auch die
AkA tiviv sten der im letzten Jahr

gegründeten Initiative „Am Boden blei-
ben“ nicht. Aus ihrer Sicht müssen drin-
gend die gesetzlichen Rahmenbedingug n-
gen geändert werden, damit die Freiheit
über denWolken nicht länger grenzenlos
ist. Sie kämpfen dafüf r, dass Kerosin be-
steuertwird, keineweiteren Investitionen
in Flughäfen getätigt und Inlands- und
Kurzstreckenflf üge eingestellt werden. Im
Gegenzug solle beispielsweise mehr Geld
in den Ausbau des europäischen Schie-
nennetzes flf ießen und der Bahnverkehr
von derMehrwr ertsteuer befreit werden.

Im Prozess zu einer Verkehrswende,
wie sie der Initiative vorschwebt, könne
Flugscham aber durchaus eine Rolle spie-
len, meint eine Sprecherin von „Am Bo-
den bleiben“: „Politiker reden sich heraus
damit, dass die Nachfrage nach Flügen
eben so stark steige und sich Menschen
ein Leben ohne Flüge gar nicht mehr vor-
stellen können. Da ist es hilfreich, wenn
Menschen sagen, sie flf iegen nicht mehr
aus Klimagründen.“

Der Ansprur ch, klimafreundlich zu rei-
sen, könnte das Image der Bahn womög-
lich stärker befördern als jede Pünktlich-
keitsofff ensive. Unter dem Hashtag #zug-
stolz twt ittern schon die Ersten, wenn sie
mit der Bahn fahren. Die Wochenzeitung
Die Zeit vermutet, eine Zugfahrkarte kön-
ne zumneuen Statussymy bolwerden.

Vielleicht ist das Thema auf demWeg,
die neue Gretchenfrage zu werden, zu-
mindest in der jungen Generation: Fliegst
du noch, oder nimmst du schon die Bahn?
Die Entscheidung könnte eines Tages ge-
nauso prinzipiell werden wie es die Wahl
zwischen Bund und Ziviv ldienst einmal
war. Wer danach fragte, wollte nicht nur
herausfif nden, was einer in dem Jahr nach
der Schule gemacht hat. Eigentlich wollte
erwissen: Ist das einer von uns?
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